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Vorwort


Man hört oft, der Einzelne könne nichts ausrichten in dieser Welt. Das Gegenteil ist wahr: Von der Haltung und vom Wirken des Einzelnen hängt ab, wie unsere Welt aussieht. Vom Einzelnen gehen neue Gedanken, neue Ideen, neue Vorstellungen aus. Man sehe etwa die Nobelpreisträger. […]


© Paul Schibler (1930 - 2015), Schweizer Aphoristiker


Quelle: Schibler, Texte in unserer Zeit, 1995, www.aphorismen.de


Angeregt durch den 9/11 begann ich mich 2001 mit einer alternativen Gesellschaftsform zu beschäftigen. Meine Triebfeder war dabei ein System zu entwickeln, das den Hass zwischen Menschen und Völkern überwinden kann.


Bei einem Konzertbesuch wurde mir bewusst, dass der Wohlklang eines Musikstücks sich erst durch das zeitgleiche Spiel verschiedener Instrumente ergibt. Und die Instrumente spielen auch nicht alle das gleiche, sondern einen auf sie zugeschnittenen Teil der Komposition.


Nun ist jeder Mensch von der Natur ebenfalls unterschiedlich ausgestattet und muss mit dieser Ausrüstung sein Leben meistern. Und diese Unterschiede müssen auch beim Zusammenleben beachtet werden. Die Harmonie einer Gemeinschaft stellt sich nicht dann ein, wenn alle das Gleiche machen, sondern wenn sich alle zu einem gelungenen Ganzen vereinigen.


Das vorliegende Buch soll dem Leser meine Erkenntnisse über die Harmonie auf unterhaltsame Weise näherbringen. So mir das Schicksal noch genügend Zeit lässt, werde ich in weiteren Romanen diesen Vermittlungsprozess fortsetzen.


Ergänzend zu den Romanen des Utopie-Zyklus, erscheint im Harmonie-Zyklus eine Reihe von Sachbüchern, um meine Thesen zu untermauern.





I Prolog


Nur selten versteht man den Ort direkt nach der Ankunft.





PL.1 Die Ankunft


Beeindruckend war das ja schon, aber irgendwie hatte P es sich anders vorgestellt.


Wie bei allen Ausstellungen war man zuerst Teil einer Menge, einer wachsenden Menge. Und dann war man Teil einer anderen Menge, einer sich drängenden, schiebenden Menge. Von der einen Menge zur anderen Menge gab es nur den Unterschied, dass man zuerst genervt und dann angespannt war.


Und dann zerfiel die Menge aufgrund der besonderen Art des Eingangs in das Museum. Nein, da waren keine besonderen Türen oder Hindernisse zu überwinden. Man bekam einfach einen Gürtel um und flog einzeln in die Eingangshalle. Na gut, Fliegen war das falsche Wort. Man wurde in einer Art gläserner Röhre eine Strecke von etwa 100 m hinab befördert. Und da man keine Wand oder den Boden berührte, entstand das Gefühl des Fliegens.


Genau genommen wurde nicht der Mensch selbst befördert, so erinnerte sich P, sondern nur der magnetische Gürtel. Dieser wurden von einem Ausgangspunkt zum nächsten Halt weitergereicht, indem ein Magnetfeld allmählich verringert wurde und das Eigengewicht der Person den Gürtel weiterwandern ließ. Am nächsten Haltepunkt wurde der dann von einem anderen Magneten aufgefangen und dann dessen Feld langsam verringert usw.


Ein Gag, der in einer Geschwindigkeit ablief, die dem Fliegenden die Illusion ließ, allmählich von oben auf den Eingangsbereich hinab zu schweben.


P straffte die 175 cm, um nach außen den Eindruck gefestigter Ruhe zu vermitteln, und versuchte die Beklemmung etwas abzubauen. Das Verfahren sollte absolut sicher sein, aber man wusste ja nie, vielleicht rutschte der Magnetring weg, bei dem schmalen Körperbau durchaus nicht unwahrscheinlich.


Das Gefühl der Beklemmung indes hielt nicht lange an, dazu gab es für die braunen Augen einfach zu viel zu sehen.


100 Jahre war das also her, dass die Sache irgendeinem Schlauberger eingefallen war. In der Schule hatten sie sich mit der damaligen Ausgangssituation beschäftigt. Und rosig sah es in jenen Tagen wirklich nicht aus. Die Welt war kurz vor dem Abnibbeln. Oder wie sagt Professor Schmelz: „Durch die unterschiedlichen Gesellschaften, die über den gesamten Globus verteilt waren, und ausschließlich die eigenen Interessen im Kopf hatten, wurden die eigentlichen Probleme einfach negiert. Man konnte sich zwar vorstellen, dass es den Nachbarn betreffen würde, man selbst hatte aber bestimmt Glück!“


Es fehlt einfach das Bewusstsein, dass die Probleme nur durch eine gemeinsame Anstrengung wieder in den Griff zu bekommen waren. Man suchte andere Wege und ″erfand″ einen neuen Gesellschaftstyp, den man ″die harmonische Gesellschaft″ nannte.


Der Ausgangspunkt dabei war, dass die Gesellschaft nicht mehr durch einen festen Ort begrenzt wurde, sondern es darüber hinaus eine virtuelle Gemeinschaft gab. Eine Gesellschaft, die über den gesamten Globus verteilt war, sich dadurch aber erst recht als zusammengehörig empfand.


Und mit Hilfe des Internets und einem global agierenden Wirtschaftssystem war es möglich, diese Gesellschaft auch zu organisieren. Im Laufe der Zeit konnten dann andere technische Errungenschaften das System noch verbessern.


Warum man sich aber erst so spät mit einer Veränderung der Gesellschaft beschäftigte, war P unklar. Immerhin konnte sich jeder schon damals darüber informieren, wie es dem Planeten wirklich erging.


Was aber fehlte, war das Bewusstsein der Verantwortung des Einzelnen für die Gesamtheit.


P wollte den Besuch dazu nutzen, für sich herauszufinden, wie die harmonische Gesellschaft damals entstand und welche Ideen ihr zugrunde lagen, auch, um die Fragen der Schüler besser beantworten zu können.


Ja, es gab Bücher über die Entstehung der harmonischen Gesellschaft. Und die Projekte und Vereinigungen wurden dort genauso vorgestellt wie die Gemeinschaft, die sich damals bildete, um diese Idee zu verwirklichen. Aber P brauchte einen roten Faden, um zu begreifen, wollte Fragen stellen, Zusammenhänge erkennen, Beispiele sehen.


Es war zwar in der Schule schon lange ein Teil des Lehrplans, die Verantwortung des Einzelnen für den Planeten zu vermitteln, aber so plastisch wie im Museum konnte das nur selten gemacht werden.


Aus diesem Grund war das Museum ″belebt″, und das wollte P selbst sehen, den Dingen auf den Grund gehen, sie erforschen, anfassen, mit den eigenen Sinnen erobern.


Beim Herunterfliegen betrachtete P den Aufbau näher. Das durchsichtige Material enthüllte eine kreisförmige Ankunftshalle, in der wohl der Einführungsvortrag stattfinden würde und weitere Räume, die um diese Halle angeordnet waren. Der Besucher ging von der Ankunftshalle zu einem angrenzenden Raum und dann zum nächsten und so weiter. In jedem Raum wurde er mit verschiedenen Aspekten der neuen Gesellschaftsform vertraut gemacht.


Die Menschen wurden dabei entgegen dem Uhrzeigersinn durch die Ausstellung geleitet. Sie kamen schließlich wieder über einen zweiten Durchgang in den Ankunftsraum zurück und wurde dort verabschiedet.


Alle 3 Stunden, so lang brauchte man auch, um die Räume zu durchwandern, gab es eine Abschluss-Frage-Stunde, in der nicht geklärte Fragen behandelt werden konnten.


Aber, das konnte doch nicht alles sein. Begrüßungsvortrag, Rumgehen, nochmals fragen?


Immer wenn P einen Bekannten darauf ansprach, war die Antwort ein verhaltenes Schmunzeln und die Auskunft „Musst du selbst sehen! Das kann man nicht erklären!“


Na toll!


Alle sagten P aber auch, das wäre kein gewöhnliches Museum, belebt halt! „Was soll man sich denn darunter vorstellen? Na ja, jetzt werde ich's ja selbst sehen!“





PL.2 Die Eröffnungsrede


Nach der Ankunft reihte man sich zunächst in der Menge der Zuhörer ein, eine feste Sitzposition schien es nicht zu geben. P wurde von dem Gürtel, der zum Runterschweben gebraucht worden war, in eine kleine, freie Lichtzone dirigiert. Die Besucher wurden aufgefordert, ihn abzunehmen und als Sitzfläche zu benutzen. Dies war möglich, weil Magnetfelder den Gürtel stationär hielten. Wozu die verschiedenen Knöpfe an seiner Seite dienten, würde sich wahrscheinlich auch bald herausfinden lassen


Der als Sitzfläche dienende Ring konnte im Lichtfeld sowohl in der Höhe wie im Neigungswinkel angepasst werden, eine eingebaute Steuerung merkte sich die Einstellung und behielt sie bei. Jeder Zuhörer nahm so die für ihn bequemste Position zur späteren Verwendung mit und verließ nach dem Vortrag den Raum mit dem wieder umgelegten Steuerungsgürtel, der ja noch für andere Zwecke gebraucht wurde.


Für das Museum bot der mitgeführte Gürtel den Vorteil, jederzeit zu wissen, wo der einzelne Besucher war und dadurch individuell Hilfe leisten zu können. Außerdem war die Anzahl der Gäste immer bekannt und so konnte man den Besucherstrom leichter kanalisieren. Es wurden zum Beispiel nur so viele Personen vorgelassen, wie man betreuen konnte. Waren keine Avatare mehr vorhanden, mussten die Hinzukommenden das Museum alleine erforschen, was dem Konzept zuwiderlief, weil die Avatare als Betreuer zur Diskussion und zu Fragen auffordern sollten.


P machte es sich auf dem Ring gemütlich. Da jeder Besucher von einem persönlichen Gürtel begleitet wurde, fiel der kleine etwas dickliche Mann, der forschen Schrittes zur eigens ausgeleuchteten Mitte des Raumes strebte, zunächst nur durch das Fehlen des Gürtels auf. Hätten die Besucher vorher schon einmal versucht, den Licht-Bezirk zu betreten, in dem der Mann nun ungehindert eintrat, so wäre das nicht möglich gewesen. Der ihnen zugeordnete Gürtel hätte die Bewegung dorthin nicht zugelassen und den Besucher in andere Bereiche gezogen.


Aber wie bereits bemerkt, hatte der kleine dickliche Mann keinen entsprechenden Gürtel und konnte so auch nicht weggezogen werden. Stattdessen geschah etwas anderes, was die fehlende Größe des Mannes vor den Zuschauern mehr als ausglich. Er begann nämlich zu schweben, und zwar so hoch, dass jeder Besucher ihn bequem sehen konnten. Gleichzeitig veränderte sich das Licht, sodass der Unterkörper des Mannes nicht mehr beleuchtet wurde und man den Eindruck bekam er stände an einem schwebenden Pult. Wer genau hinsah, konnte eine kleine, etwas hellere Zone erkennen, die seitlich vom eigentlichen Pult angeordnet war. In dieser befanden sich die Notizen des Sprechers.


Die wohltönende Stimme des Mannes füllte leicht den letzten Winkel des großen Ankunftsraums aus, ohne dass man den Eindruck hatte, er würde besonders laut sprechen. Die Rede wurde von einem Computer aufgenommen und per Richtfunk an eine Wiedergabeeinheit gesendet, die sich im Kopfbereich des Zuhörers befand. Da man über den Steuerungsgürtel die Größe des Besuchers ermittelt hatte, kam jeder zu einem individuellen Klangerlebnis. Deshalb konnte auch für jede Person die Sprache verwendet werden, welche sie beim Einlass ausgewählt hatte.


Durch die so gesicherte Sprachwiedergabe wurden die Nachbarn nicht gestört, weil sich das Schallfeld nicht bis zu ihnen fortsetzte. Ein weiterer Vorteil dieser Technik bestand darin, dass der einzelne Zuhörer Fragen in seiner eigenen Sprache stellen konnte, ohne den Nachbarn zu stören. Weil das Sprachfeld nur einen begrenzten Raum innehatte, konnten die Geräusche für die anderen durch einen entsprechenden Gegenton ausgelöscht werden. Die Frage wurde technisch aufgenommen, übersetzt und dem Vortragenden in der von ihm gewünschten Sprache angezeigt. Er konnte dann entscheiden, ob und wann er auf die Frage eingehen wollte.


„Meine Damen und Herren, ich begrüße Sie im Namen des One-World-Fonds, dessen Vorsitzender ich bin. Ich heiße Max Weber und bin ein Meister der Harmonie“, hob der Mann an. „Das ist eine Art Lehrer, der durch die Welt reist und sich an den verschiedenen Orten aufhält, an denen sich die harmonische Gesellschaft bereits etabliert hat. Ich halte dadurch sowohl den Kontakt zwischen den verschiedenen Orten wie zwischen der Leitung des Fonds und den Projekten und Vereinigungen aufrecht. Solche Meister gibt es viele, wir brauchen ja auch einen regen Informationsaustausch zwischen den Menschen, die die harmonische Gesellschaft bilden.


Jedes Mitglied unserer Gemeinschaft kann, wenn es an entsprechenden Schulungen teilnimmt, in den Vorstand des Fonds gewählt werden. Das Gremium setzt sich zu gleichen Teilen aus Männern und Frauen zusammen. Es stellt so etwas wie das Finanzministerium der Gesellschaft dar und entscheidet über die Vergabe der Fördergelder. Der Vorsitz wir für ein Jahr bestimmt, wobei jeweils abwechselnd ein Mann bzw. eine Frau aus dem Vorstand zu wählen ist. Nach diesem Jahr wird der Vorsitzende oder die Vorsitzende Mitglied eines Beirats, der den Vorstand berät.


Ich möchte Sie, meine Damen und Herren, bitten sich mit weiteren Fragen, die den Aufbau und die Verwaltung des Fonds betreffen noch zu gedulden. Es wird am Ende ihres Museumsbesuchs eine spezielle Spielszene geben, die sich ausschließlich mit diesem Sachverhalt beschäftigt. Es erscheinen uns sinnvoller, Sie zunächst über die verschiedenen Aspekte der harmonischen Gesellschaft zu unterrichten. Danach werden Sie einige Zusammenhänge leichter verstehen können.


Was so ein Wanderlehrer ist und wie wir die Bildung organisieren, wird Ihnen in verschiedenen Szenen vorgestellt. Deshalb möchte ich darauf hier auch nicht eingehen.


Meine Damen und Herren die Ausstellung, die Sie jetzt besuchen werden, wurde zum 100. Jahrestag der Gründung der harmonischen Gesellschaft konzipiert. Vor 100 Jahren stand die Welt am Abgrund. Damals machte sich eine kleine Gruppe - man muss es so deutlich sagen: hoffnungsloser Optimisten und Weltverbesserer - auf, einen Gegen-Entwurf zu den eingefahrenen Gesellschaftsstrukturen zu realisieren. Zu jenen Tagen wurde der Begriff Weltverbesserer oft abwertend verwendet, obwohl es doch im Sinne jeden Menschen sein müsste, die Welt zu verbessern.


Seien wir ehrlich, damals war es nur ein verzweifelter Traum. Heute ist dieser Traum aber fast schon in der Realität angekommen. Über die ganze Welt verstreut werden sich Menschen ihrer Verantwortung für diesen Planeten bewusst und übernehmen Aufgaben, um dieses Ziel zu erreichen. Ernstlich ist die Realisierung des Endziels auch heute noch ein Traum. Den Initiatoren war es bereits damals bewusst, dass eine neue Gesellschaft sich weder schnell noch mit Gewalt oder Zwang errichten lässt, selbst wenn es immer wieder Idealisten gab, die ihre Ideen so durchsetzen wollten.


Es war den Gründern ebenso klar, dass eine solche Idee langsam wachsen musste, damit sie die verschiedenen Kulturen, Religionen und Völker mitnehmen konnte. Dazu musste eine tragfähige Ethik entwickelt werden. Das ist eine Art Vertragswerk zwischen den Menschen, dem jeder, egal welchem Geschlecht, welcher Kultur oder welcher Gesellschaftsschicht er oder sie angehören mochte, auch zustimmen konnte.


Dieser Prozess, der permanent und achtsam zu erfolgen hat, ist noch lange nicht abgeschlossen. Vielleicht kann er auch nicht abgeschlossen sein, weil immer wieder andere Anforderungen an die Menschen gestellt werden. Heute, nach 100 Jahren, hat sich die Idee von damals weiterentwickelt, ohne bereits vollständig klar zu sein. Ich gebe zu, unser Ziel ist eine Weltgesellschaft. Meiner festen Überzeugung nach, muss sich diese aber friedlich entwickeln, alles andere würde zum Ende des Planeten führen.


Und so sind die Mitglieder der harmonischen Gesellschaft heute noch in verschiedenen Ländern beheimatet. Es ist aber auch für die entsprechenden Staaten, denen sie angehören, nicht mehr so einfach möglich, Konflikte vom Zaun zu brechen oder Probleme zu leugnen. Die Träumer von damals sind zahlreicher geworden und bilden nun eine starke Gemeinschaft, die sowohl die Information in die Staaten trägt, wie gemeinsame Lösungsmöglichkeiten vorstellt.


Meine Damen und Herren, ich wünsche Ihnen viel Vergnügen in unserer Ausstellung. Sehen Sie sich an, was die Träumer von damals bis heute realisiert haben. Vielleicht wollen Sie selbst danach ja ebenfalls ein solcher Träumer werden und sich an die Realisierung Ihrer Träume machen. Ich erwarte Sie in der letzten Szene wieder. Dort geht es um die Mittelvergabe!


Bevor wir Sie unseren Avataren anvertrauen, wollen wir Ihnen zunächst die Grundfunktionen der Technik und den Aufbau des Museums erklären. Bleiben Sie dazu bitte in dieser Halle.


Die Brille in der kleinen Schale vor Ihnen …“


Plötzlich erschien vor P und allen anderen Besuchern jeweils eine hell erleuchtete, bisher nicht bemerkte Schale, in der zwei kleine Knöpfe lagen.


„ ... stellt zusammen mit dem Gürtel, den Sie bereits am Eingang erhielten, das Kommunikationsmittel zwischen Ihnen und dem Museum dar. Diese beiden Knöpfe, die Sie sich bitte links und rechts in Höhe Ihrer Augen an die Haut kleben, stellen die Weiterentwicklung einer früher so genannten Cyber- oder Virtual-Reality-Brille dar. Wir haben Sie während des Einschwebens vermessen und die Brille so an Ihren Kopf und Körper angepasst. Sollten Sie Probleme bemerken, wenden Sie sich bitte an den Mitarbeiter am Infodesk im Eingangsbereich der Halle.


Die Brille wird sich nach dem Ankleben automatisch aktivieren und dann sollten Sie im Raum schwebend ein wohlbekanntes Symbol sehen können. Und jetzt wünsche ich Ihnen: Viel Vergnügen!“ Herr Weber verblasste allmählich und es schien, als ob er gar keine reale Person gewesen wäre, jedenfalls war kein Abgehen von der Bühne, sondern einzig eine Auflösung der Person festzustellen.


P klebte die Brille an und ein riesiger, freischwebender Smiley erschien mitten im Raum!





II Einführung


Man muss die Werkzeuge erst kennen, bevor man sie einsetzen kann.





E.1 Wie das Museum funktioniert


„Werter Gast“, wurden die Besucher von dem Smiley begrüßt, wobei sich sein Mund entsprechend bewegte, „ich bin der gute Geist des Museums!“ Und nach einer kurzen Pause: „Also gut, eigentlich nur ein sehr fortschrittlicher Computer mit Sprachausgabe. Ich habe Verbindung zu Ihren Steuerungsgürteln und Brillen, durch die neben der optischen auch die akustische Kommunikation zwischen uns erfolgt!“


„Gestatten Sie mir, Ihnen zunächst einmal zu erklären, wie diese Ausstellung funktioniert!“, fuhr der gute Geist des Museums fort.


„Ihre technische Ausrüstung ist in Ihrem Gürtel und in den beiden Knöpfen installiert, die wir Ihnen ausgehändigt haben. Sie arbeitet so, dass das Museum auf die Besucher individuell eingehen kann. Die Brille wird für jeden Zuschauer eigene Spielszenen einblenden.


Wenn Sie die Einstellung, die gerade ausgewählt wurde, beibehalten, wird die Brille Ihnen eine ganz gesonderte Welt vorspielen. Sie werden den Eindruck haben, die Ausstellung allein zu besuchen.


Falls Sie es wünschen, lassen sich die Einstellung der Brille und die Lautstärke der Sprachausgabe so anpassen, dass Sie sich als Gruppe wahrnehmen können, oder mit allen Menschen gemeinsam einer Veranstaltung folgen.


Ich bitte Sie jetzt, die Brille so einzustellen, dass Sie die übrigen Besucher sehen. Dazu drücken Sie zunächst den Knopf rechts an ihrem Gürtel!“


Kurzes Schweigen der Computerstimme.


P fand den Knopf rechts am Gürtel und drückte ihn. Ein Menü erschien mitten in der Luft. Natürlich wurde dies nur so auf die Brille eingespielt, dass es beim Besucher den Eindruck machte, als ob die Schrift im Raum schweben würde.


„Was im Menü zur Verfügung steht, ist situationsabhängig. Die Steuerung wird über die Sprache vorgenommen. Sie wählen aus, indem Sie den Menüpunkt aussprechen oder den Knopf leicht nach oben oder unten schieben. Zur Auswahl dann nochmals kurz drücken. Über langes Drücken schalten Sie das Menü aus.


Ich bitte Sie, dies jetzt kurz einzuüben, damit ich das Menü auf Sie einstellen kann!“


Wieder wartete der Computer und P experimentierte mit dem Knopf herum. Zuerst kam es zu kleinen Irritationen, wenn zu leicht oder zu fest geschoben, zu lang oder zu kurz betätigt wurde. Aber sehr bald hatte das System die Empfindlichkeit an die Eingabe angepasst.


P drückte den Knopf lange und das Menü verschwand, um allerdings direkt wieder aufzuklappen.


Mit dem Erscheinen des Menüs begann die Computerstimme erneut zu erklären: „Nachdem wir die Empfindlichkeit des Knopfes angepasst haben, müssen wir nun noch Ihre Sprache analysieren, damit wir Sie auch exakt verstehen können.


Dazu werden wir uns zunächst mit der Brilleneinstellung beschäftigen.


Wählen Sie aus dem Menü den Punkt "Brille" aus, indem Sie das Wort laut sagen!“


P tat dies.


„Nun bitte "Einstellung" sagen!“


Und nachdem dieses Menü erschienen war: "Gruppe auswählen!" und danach "Person auswählen".


Vor P erschienen die weiteren Museumsbesucher.


„Die Personen, mit der Sie eine Gruppe bilden wollen, kurz anvisieren. Wir werden Ihre Augenbewegung analysieren und Ihnen diese zuordnen.“


Kurze Pause. P schaute keinen an.


„Sie haben keine Person angeschaut! Wir nehmen an, Sie sind allein unterwegs. Wir haben dies vermerkt, bitten Sie aber jetzt dennoch, 2-3 Personen auszuwählen, weil wir in den einzelnen Ausstellungsbereichen Ihre Augen verfolgen möchten, um mit der Szene darauf reagieren zu können!“


P wählte ein Kind auf der linken Seite und einen älteren Herrn auf der rechts aus. Und sah plötzlich, statt der ganzen Menschenmenge, nur noch diese beiden.


„Viele Dank! Wir schalten jetzt wieder in den gewünschten Einzel-Modus zurück!“


Die beiden Ausgewählten verschwanden und P hatte den Eindruck, allein in einer großen Halle zu stehen.


„Keine Angst“, fuhr die Computerstimme fort, „dass Sie mit einem anderen Besucher zusammenstoßen. Ihr Gürtel ist auf Abstand geschaltet. Sie werden sich also einer anderen Person nur bis zu einer gewissen Entfernung nähern können und dann einfach abgebremst. Für Gruppen kann diese Distanz eingestellt bzw. ganz ausgeschaltet werden.


Über die Einstellung "gemeinsam/allein" können Sie jetzt jederzeit die anderen Besucher ein- und ausblenden. Bitte versuchen Sie dies jetzt mit der Sprachsteuerung!“


Kurze Pause.


„Falls Sie Probleme bei der Sprachauswahl eines Menüpunkts haben, bitten wir Sie, diesen mit Hilfe Ihres Knopfes auszuwählen und den Text dabei laut vorzulesen.“


Nachdem P auch das etwas geübt hatte, schaltete sich das Menü aus und der Computer setzte seine Erklärung fort.


„Es wird vorkommen, dass nach dem Besuch einer Szene noch Fragen offenbleiben. Für diesen Fall stellen wir Ihnen einen persönlichen Führer zur Verfügung.


Dieser Avatar wird Sie zwischen den Ausstellungsobjekten begleiten. Man kann diese Funktion auch ausschalten, wir möchten Ihnen dies aber nicht empfehlen. Vor allem Besucher, die kein Mitglied der harmonischen Gesellschaft sind, werden erfahrungsgemäß viele Fragen haben, die in den Räumen nicht in der ausreichenden Tiefe erklärt werden können. Und wenn der Besucher eine Nachfrage zu einer bereits besuchten Szene hat und er nicht zurückgehen möchte, ist der Avatar ebenfalls sehr hilfreich.


Selbst wenn Sie keinen Avatar wünschen, möchten wir Sie bitten, sich kurz mit den von uns ausgewählten, virtuellen Gesprächspartnern zu unterhalten. Damit können wir ihre Sprache weiter analysieren. Dies ist deshalb sinnvoll, weil Sie in den Ausstellungsszenen mit den agierenden Personen sprechen sollten, um spezielle Reaktionen zu ermöglichen.


Die von uns vor-ausgewählten Avatare werden sich nach dieser Einführung bei Ihnen einstellen!“


Kurze Pause.


„Vielleicht sollte ich erwähnen, dass Sie mich zu jedem Augenblick unterbrechen können“, erklärte der Computer, „falls Sie irgendetwas nicht verstanden haben oder etwas wiederholt werden soll!“


Kurze Pause. P hatte keine Fragen.


„Kommen wir nun kurz zum generellen Aufbau des Museums!


Das Museum besteht aus verschiedenen Räumen, in denen fiktive Umgebungen aufgebaut sind. Sobald Sie den Raum betreten, werden Sie in eine virtuelle Realität versetzt, in der Sie mit einem Aspekt der harmonischen Gesellschaft vertraut gemacht werden.


Sie können diese Szene jederzeit wieder verlassen, sich aber auch so lange darin aufhalten, wie Sie wollen. Dabei können Sie den agierenden Personen zuschauen, sich mit ihnen unterhalten oder lediglich die Szene erkunden.


Ihr Museumsbesuch kann auf Ihren Wunsch aufgezeichnet werden. Er steht Ihnen dann auf Speicherkristall zur Verfügung. Mitglieder der harmonischen Gesellschaft können die Kristalle am Ausgang einfach mitnehmen, die anderen Besucher werden um eine Autorisierung gebeten. Damit kann dann Ihr Konto belastet werden. Sie müssen sich jetzt natürlich noch nicht entscheiden, sondern erst, wenn Sie das Museum wieder verlassen.“


„Halt!“, jetzt hatte P doch eine Frage. Der Computer verstummte. „Wieso werden die Besucher unterschiedlich behandelt?“


„Das liegt einfach daran“, erläutert der Computer, „dass in der harmonischen Gesellschaft das Geld abgeschafft wurde und wir untereinander eine Art Tauschgeschäft etabliert haben. Wir werden hierzu in verschiedenen Szenen eingehen. Ist die Frage damit beantwortet?“


„Na gut, ich warte es ab!“


„Ihr "na gut" werte ich als Zustimmung!“


Kurze Pause.


„Das Museum ist in verschiedene Hauptbereiche eingeteilt. Die Hauptthemen, die in diesen Abschnitten behandelt werden, sind die Projekte, die Mission und die Vereinigungen. Wir empfehlen Ihnen, sich vom Avatar entsprechend führen zu lassen. Als Reihenfolge, die Ihnen das beste Verständnis ermöglicht, empfehlen wir Ihnen sich zunächst in die Rubrik Projekte zu begeben. Sollten Sie keinen anderen Wunsch äußern, wird Sie der Avatar durch diesen Bereich begleiten. Woran sich dann die Mission als eine Art Brücke zwischen den Projekten und den Vereinigungen anschließt. Da Sie das Museum zum ersten Mal besuchen, werden wir Ihnen in einer kleinen Szene zwischen der Mission und den Vereinigungen unsere Philosophie etwas genauer vorstellen. Nach den Vereinigungen werden Sie über einen kurzen Gang mit zwei kleinen Spielszenen wieder zum Ausgangspunkt geführt und können sich dann völlig frei durch das Museum bewegen.


Sie erhalten dann die Möglichkeit, noch nicht geklärte Punkte, die auch Ihre Avatare nicht erläutern können, mit menschlichen Mitarbeitern des Museums zu besprechen. Normalerweise werden sich die Avatare aber so gut auf Sie einstellen, dass alles im Gespräch mit ihnen klar werden sollte. Wir bitten Sie alle Fragen, die während des Besuchs der einzelnen Ausstellungsstücke auftreten, zunächst an die Avatare oder das Computersystem direkt zu stellen, dies gilt auch für Fragen, die sich auf bereits besuchte Ausstellungsstücke beziehen.


Wenn Sie den Besuch beenden wollen, geben Sie bitte Ihre Brillen ab, den Steuerungsgürtel brauchen Sie allerdings noch zum endgültigen Verlassen des Hauses. Diesen können Sie erst am Ausgang, den Sie ebenfalls wieder schwebend erreichen, abgeben.


Gäste, welche die Inanspruchnahme des Gürtels zum Betreten des Museums abgelehnt haben, können auch gerne wieder die versteckten Aufzüge nutzen. Wenden Sie sich dazu beim Verlassen des Hauses an einen menschlichen Mitarbeiter!


Bei den einzelnen Szenen, die Sie im Laufe der Führung besuchen werden, treten verschiedene Personen auf. Wenn Sie selbst aktiv mitspielen, werden Sie diese "übernehmen".


Aus Aufwandsgründen werden diese Figuren, so wie sie entworfen wurden, dann weiterverwendet. Sie werden in den entsprechenden Szenen somit sowohl als Mann wie als Frau auftreten können, je nach dem Geschlecht, das für die virtuelle Realität ursprünglich entwickelt wurde. Falls Sie sich in der Szene in einem Spiegel sehen, wird das Programm Ihnen also männliche bzw. weibliche Züge geben. Wir bitten Sie dies als kleinen Spaß zu akzeptieren, die Neugestaltung jeder Szene entsprechend Ihrer eigenen Physiognomie würde selbst unser System überfordern.“


Obwohl sich niemand bewegte, hatte P jetzt das Gefühl in einen Raum hinein zu schweben. Ein kurzes Umschalten zwischen Einzel-Modus und Menschen zeigte aber, dass der Raum, den man jetzt betrat, nur virtuell zu existieren schien.





E.2 Die Abbildung der realen Gesellschaft


„Bevor wir Ihnen die Avatare vorstellen, wollen wir Sie zuerst noch detaillierter mit unserem Haus und seinem inneren Aufbau vertraut machen“, meldete sich die Computerstimme erneut. Mitten im Raum entstanden die Umrisse des Museums mit seinen verschiedenen Abschnitten.


Rund um den Ankunftssaal im westlichen Teil des Bauwerks waren die Projekte, im Süden die Mission und im Osten die Vereinigungen angesiedelt. Zwischen den einzelnen Räumen waren Flure angeordnet. Kurz vor dem Eingang zu den Projekten erschien ein kleiner roter Punkt.


„Der kleine rote Kreis stellt Sie selbst in diesem Museum dar. Wenn Sie diesen Übersichtsplan während Ihres Besuches aufrufen, wird Ihnen neben Ihrem momentanen Standort auch Ihr Weg bis dorthin angezeigt.


In den verschiedenen Teilen des Museums gehen wir auf alle Bestandteile einer modernen Gesellschaft ein. Sowohl die Bildung, die Wissenschaft, die Wirtschaft, die Kunst und die Politik werden dabei behandelt.


So haben wir auch die verschiedenen Teile eines modernen Staatswesens in der Ausstellung dargestellt, die es bei uns ebenso gibt. In einer Demokratie beschließt z. B. das Parlament die Gesetze, die Regierung führt diese aus und die Gerichte überwachen sie. Und auch wir haben entsprechende Institutionen, die sich dabei gegenseitig überwachen.


Wer sich näher mit den drei Gewalten beschäftigen möchte, der sei auf das Internet verwiesen. Dort werden auch die drei Begriffe Legislative, Exekutive und Judikative näher erläutert. Einen entsprechenden Verweis füge ich dem Protokoll bei.


Nur eine Armee werden Sie vergeblich suchen. Wir sind ja zum Großteil eine virtuelle Gesellschaft, die an verschiedenen Orten angesiedelt ist, und die sich auch in die unterschiedlichen Völker und Staatsgebilde integriert hat.


Fernziel ist es natürlich, dass die Gesellschaft sich auf den gesamten Globus ausdehnt. Dies ist aber ein sehr langer Prozess! Wir rechnen mit vielen Jahrhunderten, um dieses Ziel zu erreichen. Denn wir wollen es allein mit evolutionären Mitteln und nicht über politische Umstürze erreichen. Ein so erreichtes System erscheint uns stabiler. Die Wirkung der meisten Revolutionen ist dagegen meist nur kurzfristig und oft mit großer Gewalt verbunden. Wir hingegen möchten lieber nachhaltig und behutsam vorgehen, um auch alle Menschen mitnehmen zu können.“


„Aber, wenn sich diese Gesellschaftsform doch über den gesamten Erdball ausdehnen soll, haben wir dann überhaupt noch so viel Zeit? Wenn ich mir die Probleme der Welt ansehe, scheint mir Eile geboten zu sein!“, unterbrach P den Computer.


„Diese Meinung hat, nach unserer Beobachtung der Geschichte, sehr viel Blut gekostet und Kulturgüter unwiderruflich zerstört. Gerade weil wir nur endlich viel Zeit bei der Verwirklichung der harmonischen Gesellschaft haben, müssen wir uns Zeit nehmen!


Wir werden Sie in diesem Museum auch mit unserer Philosophie, die wir als Chōwa-Ki-Dō bezeichnen, bekannt machen. Dieser Name setzt sich aus den Worten Chōwa, Ki und Do zusammen. Die Begriffe kommen aus dem Japanischen, wobei das Wort Chōwa eine Doppelbedeutung hat. Es heißt sowohl Harmonie wie Aussöhnung. Die Worte Ki und Dō sind Ihnen vielleicht in anderem Zusammenhang bekannt. So sind Begriff wie Aikidō und Bushidō den meisten Besuchern geläufig. Ki heißt dabei Kraft und Dō Weg. Die Philosophie Chōwa-Ki-Dō könnte man als die Lebensweise eines Menschen bezeichnen, der Kraft durch ein Leben in Harmonie oder durch seine Versöhnung mit der Welt erhält.


Unsere Welt hat noch einen weiten Weg zu gehen und braucht dazu die Aussöhnung. Die Aussöhnung ist dabei eine aktive Tätigkeit, die Harmonie das angestrebte Ziel. Die Kraft, die man aus der Aussöhnung erhält, ermöglicht es erst viele Probleme zu lösen.


Es ist uns klar, dass Sie diesen Weg nicht einfach dadurch erkennen können, dass wir Ihnen lauter Begriffe nennen. In den verschiedenen Szenen in diesem Museum werden Ihnen hingegen immer wieder spezielle Aspekte dieses Weges oder dieser Lebensweise aufgezeigt.


Ganz allmählich wird sich dabei ein Bild für Sie ergeben. Falls Sie es wünschen, werden wir diese Begriffe, nachdem Sie die Ausstellung besucht haben, nochmals thematisieren. Oder aber Sie befragen Ihren Avatar oder die in den Szenen handelnden Personen dazu.


Hier sollte unsere Philosophie nur schon einmal kurz vorgestellt werden. Um die Begriffe mit Leben zu füllen, werden wir zunächst ganz pragmatisch vorgehen. Sie brauchen keine Angst zu haben, das wird keine Vorlesung über Philosophie werden. Wir werden Ihnen vielmehr ganz anschauliche Beispiele zeigen, wie etwa ein Dorf oder eine Stadt funktioniert, wie Kinder lernen oder etwa die ärztliche Versorgung organisiert ist.“


„Scheint mir ziemlich viel auf einmal zu sein!“


„Keine Angst, wir haben die Spielszenen auch immer wieder unterhaltend für Sie gestaltet und wir versuchen, uns Ihrem Lernverhalten anzupassen. Wenn wir also feststellen, dass Ihnen eine besondere Darstellungsart mehr zusagt als eine andere, werden wir diese verstärkt einsetzen. Ein Vorgehen, das bei Ihnen nicht so gut ankommt, lassen wir schnell weg.“


„Und wenn mir erst später Fragen zu den besuchten Szenen einfallen?“


„Dafür haben Sie Ihren Avatar, der immer wieder angesprochen werden kann. Ein besonderer Service des Museums stellt hier die Aufzeichnung Ihres Besuches dar. Diese ermöglicht es Ihnen, später noch Unklarheiten zu beseitigen. Über das Netz haben Sie einen Zugang zum Museum und können auch noch nach Wochen Fragen stellen. Sollte das System wirklich keine befriedigende Antwort für Sie zur Verfügung stellen können, werden Sie an einen Mentor weitergeleitet.“


P machte den Mund auf, um etwas zu sagen. Der Computer schien dieses bemerkt zu haben.


„Liebe Zuhörer, wir können natürlich jetzt noch nicht alle Dinge klären. Sie werden immer wieder mit Begriffen konfrontiert, die Sie im Moment noch nicht verstehen. Wir bemühen uns, unsere Lebensform ganz allmählich zu erklären. Als Hilfestellung haben wir die einzelnen Spielszenen, die wir Ihnen zeigen werden, immer auch mit einzelnen Begriffen überschrieben, die sowohl im Überblick wie beim Betreten der Szene angegeben werden. Sie können diese natürlich auch immer wieder hinterfragen.


In den Szenen stellen wir sowohl die großen gesellschaftlichen Aspekte wie Randthemen dar, die uns wichtig erscheinen. Das Konzept der Ausstellung ist es dabei, die verschiedenen Thematiken über Gespräche oder Monologe aufzuzeigen. Wir lassen dabei unterschiedliche Menschen zu Wort kommen, die ihre Meinungen äußern. Die Szenen sind aber keine Vorlesungen, die die Hintergründe darstellen, sondern Sie müssen immer auch mitdenken. Das Museum ist keine Hochschule, in der man als passiver Zuhörer Fakten dargereicht bekommt. Unser Prinzip ist es, die Besucher zum Selbstdenken anzuregen und das ist immer ein mühevoller Prozess.


Wir stellen Ihnen, falls Sie es wünschen, natürlich auch Literatur zur Verfügung, die die einzelnen Themen noch einmal wissenschaftlich darstellen. Bitte tun Sie sich aber selbst den Gefallen, zunächst einmal die einzelnen Szenen ohne theoretische Belastung auf sich wirken zu lassen.


Dass Sie dabei zunächst erst einmal etwas verwirrt sein werden, ist ganz normal, weil wir Ihnen ja eine ganze Gesellschaft vorstellen wollen. Dabei gibt es unterschiedliche Beziehungen zwischen den Gesellschaftsbestandteilen, die wir Ihnen erst nach und nach aufzeigen können. Und besonders komplexe Aspekte werden wir auch immer wieder aus verschiedenen Blickwinkeln betrachten, um Sie Ihnen verständlich zu machen.


Eines der Prinzipien unserer Gesellschaft ist es, dass wir uns beständig miteinander austauschen. Daher möchten wir Sie ganz ausdrücklich dazu auffordern, zu fragen und uns vor allem ihre Meinung zu den einzelnen Informationen mitzuteilen. Wir lernen nämlich auch permanent durch die Gespräche, die wir mit unseren Besuchern führen.


Und jetzt möchte ich Ihnen viel Vergnügen in unserem Museum wünschen. Ich werde Sie natürlich begleiten. Sie können zu jedem Zeitpunkt die Führung anhalten und mich befragen. Weil sich Menschen leichter mit ihresgleichen und nicht nur mit einer substanzlosen Computerstimme unterhalten, möchte ich Ihnen jetzt eine Auswahl von Avataren vorstellen, aus der Sie sich dann Ihren Begleiter auswählen können.“


Der Smiley verblasste und die Szene wechselte zu einer großen Wandelhalle, in der sich eine Gruppe von eigentümlich gekleideten Personen befanden.





III Projekte


Definition nach DIN 69901 : Ein Projekt ist ein Vorhaben, das im Wesentlichen durch Einmaligkeit der Bedingungen in ihrer Gesamtheit gekennzeichnet ist, wie z. B.: Zielvorgabe, zeitliche, finanzielle, personelle oder andere Bedingungen, Abgrenzungen gegenüber anderen Vorhaben und projektspezifische Organisation.


[nach https://www.agile-master.de/projekt-definition]





P.1 Ein Avatar mit Macken


P schlenderte, von dem persönlichen Steuerungsgürtel sanft geleitet, zur gerade bemerkten Gruppe seltsam gekleideter Personen. Irgendwie altertümlich sahen sie aus. Wo waren denn nun die Avatare, die sollten doch als Führer dienen. Da ja auch sonst nichts zu tun war, konnte man sich genauso gut den Gang des gerade ausbrechenden Streits näher anzuschauen. Worum ging es denn überhaupt?


„Aber du brauchst doch ein beides zusammenhaltendes Band!“, sagte der Jüngere zum Älteren gerade. „Du musst doch auch deine Klassen irgendwie zusammenführen. Was nutzt es uns denn, wenn wir alles beschreiben und einordnen können, uns fehlt aber das Verbindende?“


Irgendwie traurig schaute der Ältere ihn an.


„Ich habe versucht, die Welt für mich erklärbar zu machen. Ich kann nicht von anderen erwarten, dass sie meine Einteilung der Welt übernehmen. Sie haben es ja seinerzeit noch nicht mal bis zur Einteilung der Welt geschafft!“, fügte er trotzig hinzu.


„Das waren ganz andere Zeiten“, erinnerte der Jüngere. „Ich hatte keinen Sokrates, der mich quälte oder mich erleuchtete. Ich musste das alles selbst erdenken. Bei euch ist der Allgeist später ja auch aufgetaucht!“


„Oder früher, dass Brahman der Inder scheint doch sehr verwandt!“


„Wollen Sie damit sagen“, er betonte dabei das Sie ganz besonders, „ich hätte abgeschrieben? Ich selbst kann mich ja nicht verteidigen, mir hat man ja nichts nachgedichtet!“, giftete der Jüngere und trollte sich.


P war während der Auseinandersetzung nähergekommen und bemerkte mit leichtem Erstaunen, dass sich dieses Trollen nicht wirklich in einem Weggehen vollführte, sondern die Person kleiner werdend immer mehr verblasst. Übrig blieb der Ältere, bei dem P nun ebenfalls ein leichtes Flimmern bemerkte!


„Und dabei ist er ja eigentlich der Ältere, sieht bei uns nur jünger aus, weil wir kein Bild von ihm haben und sollte über diesem Beleidigtsein stehen! Gestatten Sie, ich bin Ihr Avatar. Sie können mich mit jedem beliebigen Namen ansprechen. Das System hat mich Ihnen aufgrund ihrer Ausbildung und aufgrund Ihrer gerade beobachteten Reaktionen auf das Streitgespräch zugeordnet. Nach der Erstauswahl blieben die Philosophen Anaximander und Aristoteles übrig. Und wie Sie unschwer erkennen, soll ich Aristoteles darstellen!“


„Und warum hat man gerade Sie als mein Begleiter - das sollten Sie doch sein - ausgewählt?“


„Zum Ersten: Ja, ich soll Sie durch das Museum führen und zum Zweiten: Dem System schienen Sie ein Geist zu sein, der eine Struktur bevorzugt und ebenso etwas über den allgemeinen Zusammenhang erfahren will. Anaximander war ein Vorsokratiker, der eine Allgemeinheit annahm. Und wenn wir tiefer in die Harmonie-Lehre eindringen möchten, werden wir Ihnen unsere Philosophie vorstellen. Und dabei werden wir immer allgemeiner. Und in einer Szene werden Sie auch auf den Allgeist treffen.


Es war also durchaus sinnvoll ihn als Führer vorzustellen. Er würde das Allgemeine herausstellen und dies später in seinen verschiedenen Aspekten beleuchten.


Ich hingegen werde der Methode des Aristoteles folgen. Wir werden uns zunächst die verschiedenen Aspekte anschauen und später werde ich die Zusammenhänge aufzeigen! Sie können mich natürlich auch ablehnen!“, schon wieder diese traurigen Augen! „Sie können die Avatare an jeder beliebigen Stelle des Besuches austauschen, wenn Sie unzufrieden sind!“


P überlegte kurz.


„Und wer wäre noch so vorrätig?“


„Nun wir haben es hier weitgehend mit Philosophen aus der Antike und der Neuzeit zu tun. Wobei uns die Philosophen der Neuzeit mit ihren komplexeren Denkmodellen für die erste Besichtigung nicht geeignet erscheinen. Die sollte man erst beim zweiten oder dritten Besuch wählen, wenn das Gesamt-Konzept schon bekannt ist und der Gast Einzelaspekte kritisch hinterfragen möchte.


Solche Besuche sind dann eher Diskussionen mit einfacher Zuordnung des Avatars. Das ist dann abhängig davon, welcher Aspekt denn diskutiert werden soll!


Sie besuchen unser Museum zum ersten Mal. Daher scheinen uns die Alten als geeignet. Also halten wir neben Anaximander und mir noch Heraklit, Pythagoras, Sokrates und Platon für gute Begleiter!


Um ganz ehrlich zu sein Heraklit ist ein Träumer, Pythagoras ist ein Theoretiker, na ja mit der Harmonie war er schon beschäftigt“, fügte er leise hinzu, „und Sokrates ist eine Schlafmütze, die jeden Augenblick einschläft!“, vollendete er seine Aufzählung schnell.


„Bleibt als logische Auswahl nur ich selbst!“


Selbstbewusst wandte er sich an P und erwartet nun gefälligst Beifall für seine Argumentation.


„Und Platon?“, entgegnet P.


Nach einem, wie es schien, kurzen Erschrecken: „Aber der hat sich auch oft geirrt! Mit mir wären Sie da besser bedient. Ich habe die Gedanken von Platon relativiert!“


Und nach kurzem Schweigen „Na, wie wäre es mit uns?“


Nun gut, P wollte endlich los und lenkte halb erschöpft, halb belustigt über dieses Selbst-Bewusstsein eines Stück Programms ein!


„Wie hätte ich Sie denn abwählen können bzw. wie kann ich mir irgendwann einen anderen Avatar besorgen, nur falls wir uns doch nicht so gut verstehen sollten?“


Bemerkte P da vielleicht ein kurzes, ängstliches Flackern des Gegenübers? Aber nein, wahrscheinlich nur eine kleine technische Interferenz.


„Der Avatare kann jederzeit über einen Sprach-Befehl ausgetauscht werden“, kam es trotzig von Aristoteles.


„Wozu ich diese natürlich zunächst erst einmal kennen müsste!“, unterbrach ihn P.


„Gerade wollte ich auf eine weitere Funktion des Gürtels kommen. Sie haben ja eben schon die Spracheingabe und die Auswahl eines Menüpunkts geübt. Sie können zu jedem Zeitpunkt mit dem System Kontakt aufnehmen, in dem Sie die Worte ″System″ oder ″Menü″ laut aussprechen. Und so können Sie auch einen Avatar auszuwählen. Versuchen Sie es mal! Sagen Sie einfach ″Menü″ und wählen dann über das Nennen einer Zahl oder des Textes einen Menüpunkt aus. Die Zahl wird leichter verstanden, falls es beim Text Schwierigkeiten gibt.“


P rief das Menü auf. In Höhe seines Kopfes erschienen in der Luft sofort die Menüpunkte System, Avatar, Sprache, persönliche Beratung, weitere Informationen und weitere Menüpunkte.


Nachdem Sprache nicht Avatar ausgewählt worden war, um nicht schon wieder traurige Augen zu sehen, änderte sich der Inhalt des Blattes sofort. Darauf wurden verschiedene Sprachen angezeigt, die sowohl als gesprochene wie als geschriebene Variante zur Verfügung standen.


„Was bedeutet geschriebene Sprache?“, wandte P sich an den Avatar.


In der Luft, in Höhe der Augen erschien „Nur, dass ich nicht verbal, sondern schriftlich mit dir kommuniziere, du kannst zwischen den beiden Varianten jederzeit wechseln. Oder auch beides auf deinen Erinnerungsspeicher erhalten!“


„Was ist denn ein Erinnerungsspeicher!“, wollte P wissen, das vertraute Du des Avatars schicksalsergebend hinnehmend. „Wenn man dem den kleinen Finger gab …“


„Das ist“, erschienen die Worte in der Luft.


„Per Lautsprache!“, rief P schnell und der Avatar vollendete, „ … die Aufzeichnung deines Besuches im Museum, den du später auf verschiedenen Speichermedien mitnehmen kannst. Diese enthält auch alle unsere Gespräche, sodass du zu Hause alles noch mal genau nachverfolgen kannst!“


„Bestimmt sehr teuer!“, fasste P nach und erntete einen fast beleidigenden Ausdruck des Avatars.


„Hast du irgendetwas beim Eintritt bezahlt?“, lautete die Gegenfrage. P schüttelte den Kopf und erkannte erleichtert, dass auch Gesten vom Avatar erkannt werden konnten!


„Wir können auf das Bezahlen oder Nicht-Bezahlen später noch einmal zurückkommen“, sagte der Avatar, „wenn wir uns mit dem Fonds befassen, der dies alles“, und dabei machte er eine allumfassende Geste, „bezahlt! Keine Sorge, die Kosten sind sehr gering! Noch Fragen?“


Beim kurzen Umschalten der Brille erkannte P viele Menschen, die sich mit ihren Avataren unterhielten. Alle möglichen, verschiedenen Führer waren da zu sehen, aber kein Laut konnte vernommen werden. Alles geschah in fast beängstigende Stille. P wies auf die Szene.


„Wie schafft ihr das?“


„Du meinst die Dämmungsfelder um die Besucher und den Avatar? Der Laut wird nur in einem begrenzten Bereich um die Person zugelassen. Außerhalb eines gewissen Radius löscht das System die Lautübertragung mit Gegenfrequenzen aus.


Als Beispiel kann ich hier die Behandlung eines Tinnitus nennen. Dieses Ohrgeräusch kann mit einem gleichstarken Gegen-Ton teilweise ausgelöscht werden. Ungefähr so arbeitet unsere Laut-Dämmung auch. Die Größe des Kreises, in dem das System die Geräusche um die Person dämpft, kann übrigens auch über das Menü festgelegt werden. Wir wollen ja schließlich einer Gruppe ermöglichen untereinander und mit ihrem Avatar zu sprechen.


Hast du sonst noch Fragen?“


P schüttelte den Kopf.


„Dann habe ich noch zwei Fragen: 1. Wie soll ich dich nennen? und 2. Wie willst du mich nennen?“


„P und Aristoteles!“


P wurde langsam ungeduldig und wollte endlich los!


„Also gut P, dann werde ich dich zunächst einmal über den generellen Aufbau des Museums unterrichten!“, schloss Aristoteles und ging auf den Ausgang der Empfangshalle zu. Mit ihm machten sich viele Besucher in die gleiche Richtung auf den Weg, während andere noch mit ihren Avataren sprachen oder in verschiedene Richtungen verschwanden, ohne dass für P ein Wort zu hören war.


„Zuerst“, begann Aristoteles und dirigierte P in eine bestimmte Richtung auf eine leere Wand zu, „möchte ich dir den prinzipiellen Aufbau des Museums erklären. Besonderheiten werde ich dann immer direkt bei einem Ausstellungsstück hinzufügen! Und bitte schalte die Brille nicht allzu oft um, weil ich und das entsprechende Ausstellungsstück dann immer verschwinden!“


„Ich weiß, dass es Projekte und Vereinigungen gibt“, erwiderte P, ohne auf den leisen Vorwurf mit der Brille einzugehen, „wo aber liegt der Unterschied zwischen den beiden?“


„Kurz gesagt fasst eine Vereinigung die Arbeit von Menschen unter einem gemeinsamen Thema zusammen. So gibt es zum Beispiel die Vereinigung der Künstler und die der Wissenschaftler. Und die Projekte sind Vorhaben, die von den Vereinigungen realisiert werden. Dabei können auch mehrere Vereinigungen an einem Projekt arbeiten.


Die Projekte im ersten Teil des Museums wurden von uns als leicht verständliche Anschauungsbeispiele ausgesucht.


Neben den Vereinigungen und Projekten gibt es in der Ausstellung auch noch kleinere Szenen, in denen auf Teilaspekte eingegangen wird.


Lass mich dir ein Beispiel nennen. Es gibt eine Vereinigung, die als United Sciences bezeichnet wird und sich unter anderem auch mit Informationen beschäftigt. Sie betreut alle Wissenschaftler, die für die harmonische Gesellschaft arbeiten.


Den Gründern waren die Verarbeitung, Darstellung und Verwendung von Informationen sehr wichtig. Und da dies thematisch zu der United Sciences gerechnet werden kann, gibt es eine eigene Szene, die sich damit beschäftigt und dort angeordnet ist. Solche zusätzlichen Szenen findet man auch bei den Projekten, etwa innerhalb der Vorstellung von Dorf und Stadt. Dort werden besonders komplexe Aspekte dieser Projekte, etwa alles was sich mit der Wirtschaft, Infrastruktur und Bildung beschäftigt, gesondert dargestellt.


Die Unternehmungen der Gesellschaft müssen auch verwaltet werden und dazu ist eine Organisationsstruktur notwendig. In dieser werden die Vereinigungen, die Projekte und der Fonds organisatorisch zusammengefasst. Ich kann hier jetzt nicht zu sehr ins Detail gehen, dazu gibt es ja noch viele Szenen. Du kannst dir aber wohl vorstellen, dass bei der Organisation alle Teile der harmonischen Gesellschaft beteiligt sein müssen, um den Zusammenhalt innerhalb des Systems zu optimieren. Der Vorsitzende des Fonds hat euch ja in seiner Einführungsrede schon etwas davon berichtet. Das wird noch klarer werden, wenn du in den Ausstellungsbereich der Vereinigungen kommst. In den Schlussszenen wird genauer darauf eingegangen!“


„Und wie ist der Fonds jetzt aufgebaut?“


„Die Antwort auf diese Frage möchte ich zurückstellen, weil du ja die einzelnen Aspekte der harmonischen Gesellschaft noch nicht kennst. Ich bitte dich auf die Antwort zu warten, bist du die verschiedenen Projekte und Vereinigungen im Einzelnen besucht hast. Im Anschluss daran wird auch auf die Verwaltung und den Fonds detailliert eingegangen. Einverstanden?“


P stimmte zu, war aber schon sehr gespannt, wie man eine solche Vielfalt von Einzelteilen administrativ miteinander verbinden konnte..


„Gut!“, fuhr Aristoteles fort, „kommen wir nun zur Ausstellung selbst. Wir werden zuerst die Projekte besichtigen, später dann die verschiedenen Vereinigungen. Ich werde, wenn du das willst, eine kleine Einführung geben, und mit dir durch die einzelnen 'Ausstellungsstücke' gehen. Diese sind belebt!“


„Und was soll ich mir darunter vorstellen, kommen da Leute auf mich zu oder gehen wir in fremden Landschaften spazieren?“


„So ähnlich. Hier kommt der Begriff Virtual Reality ins Spiel. Früher hatte man Brillen oder Helme, die man aufsetzte und die die Illusion vermittelten, in einer virtuellen Welt zu sein. Heute können wir Felder errichten, die wir an ganz speziellen Orten entstehen lassen und bei denen wir darüber hinaus Linseneffekte erzeugen können. Erinnere dich an die modernen Brillen, die ja auch nur aus zwei Klammern bestehen. Durch die zwei kleinen technischen Bauteile wird in einem gewünschten Abstand von den Augen in der Luft ein Linsenfeld erzeugt, damit man die Augen-Fehlleistungen korrigieren kann.“


Er deutete dabei auf Ps Brille, zwei kleine Auswölbungen, die man links und rechts am Kopf befestigte und die ein optisches Feld erzeugten, das der Träger als Nah- oder Fernbrille und sogar als Fernglas verwenden konnte.


„Wir dehnen das Bild deiner Brille so aus, dass ein 180°-Sichtfeld entsteht, und spielen dort eine virtuelle Welt auf. Du hast dann den Eindruck, du wärst in einer anderen Welt. Wenn du den Kopf bewegst, wird diese Welt entsprechend angepasst, sodass sie für dich als 3D erscheint. Du kannst dich in dieser Welt sogar in alle Richtungen bewegen. In jedem Ausstellungsstück befindet sich ein Boden, auf dem du gehen kannst, ohne dich in Wirklichkeit fortzubewegen. Deine Schritte werden auf die virtuelle Welt umgerechnet und du kannst zum Beispiel einen Weg entlang gehen oder einen Berg erklimmen.


Da die Bodenfläche unterschiedlicher Beharrungseffekte simulieren kann, hast du beim Gehen das Gefühl dich mehr oder weniger anstrengen zu müssen. Aber natürlich gibt es in der Virtual Reality auch Effekte, die du im normalen Leben nicht haben kannst, zum Beispiel Fliegen.


Bei allem aber darfst du deinen Gürtel, den du schon zu Beginn der Ausstellung ausgehändigt bekamst, nicht ablegen. Die gesamte Technik zur Steuerung der Ausstellungsobjekte steckt ja da darin.“


„Los geht's!“, erwiderte P, um endlich etwas erforschen zu können, und das hatte sich ja alles ganz spannend angehört. Dabei war aber P natürlich auch klar, dass zunächst einmal in die Technik des Museums eingeführt werden musste.


„Noch eins. In den Ausstellungsobjekten werden dir spezielle Aspekte der harmonischen Gesellschaft vorgestellt. Du kannst dir dabei die Szene als passiver Beobachter anschauen oder selbst die Rolle eines Akteurs übernehmen.


Die meisten Handlungssequenzen haben einen Erklärer und eine andere Person, die über verschiedene Dinge unterrichtet wird. Ist dies der Fall, kannst du die Rolle desjenigen einnehmen, dem etwas erklärt wird und dann eigene Fragen stellen. Die Künstliche Intelligenz des Ausstellungsstücks wird deine Reaktionen in die Szene mit einbauen.


Wenn zwei sich unterhaltende Personen dargestellt sind, die beide keine Erklärungsfunktion haben, kannst du jede der beiden Rollen wählen. Ob ein Akteur übernommen werden kann, wird dir durch einen Hinweis in der Szene mitgeteilt. Ich würde dir aber raten, zunächst einmal die Handlungssequenz ablaufen zu lassen und dich dann erst in eine der Personen zu versetzen, ich berate dich dabei gerne. Oder erkunde einfach die virtuelle Welt des Ausstellungsstücks. Du hast dazu genügend Zeit.“


„Und wenn jetzt ein anderer Besucher vor dem Ausstellungsobjekt steht, muss ich dann warten?“


„Die Ausstellung ist so konzipiert, dass vor den einzelnen Szenen immer genügend Raum ist, weil wir ja nur …“


„Den Platz des Gürtels brauchen!“, ergänzte P. „Ich nehme an, der simuliert auch den bewegten Boden?“


„Zunächst legt er einen begrenzten Raum um jede Person fest!“, bestätigte Aristoteles. „Außerdem kann es eigentlich zu keinem Gedränge kommen, denn um in das Museum zu kommen, braucht man einen Gürtel und deren Anzahl korrespondiert mit dem Platz. Die Avatare sorgen außerdem dafür, dass immer genügend Raum in den Szenen vorhanden ist.“


Noch immer standen sie vor einer glatten, weißen Wand!


„Und wie kommen wir jetzt zu diesen sagenhaften Ausstellungsstücken?“, fragte P.


„So!“, erwiderte Aristoteles und ging auf eine Stelle der Wand zu, die in einer Sekunde ihre Farbigkeit verlor und einen Durchgang freigab.





P.2 Ein Blick auf die Projekte


„Wie du bemerkst, P, wird in unserem Museum vieles über die Farben vermittelt. Bei den Projekten ist dies zum Beispiel Hellgrün. Deshalb ist auch meine Tunika Grün.


Solange wir bei den Projekten sind, ist die vorherrschende Farbe Hellgrün und wenn du später in den Teil des Museums kommst, der Hellblau ist, deutet das auf die Vereinigungen hin. Dazwischen gibt es noch eine Abteilung, die in Hellrot gehalten ist. In diesem Teil stellen wir den Besuchern vor, wie wir für die harmonische Gesellschaft weltweit werben.


Ich will dir zuerst einmal einen Überblick über den hellgrünen Bereich geben. Du weißt ja schon, dass diese Projekte keinen Profit abzuwerfen brauchen, weil sie vom Fonds unterstützt werden. Sie richten sich am menschlichen Zusammenleben aus. Oder, eigentlich ist das zu eingeschränkt! Sie widmen sich vielmehr der Gemeinschaft aller Lebewesen auf diesem Planeten. Weil dem so ist, versuchen die Projekte die verschiedenen Spezies auch immer direkt mit einzubeziehen, d. h. also jeden Menschen, der in einem Dorf oder einer Stadt lebt, und die Tiere und Pflanzen seiner Umwelt.


Du wirst später noch sehen, dass ein Mensch sowohl in einer Stadt wie in einem Dorf leben kann. Das hat damit zu tun, dass diese Gebilde nicht immer ein Platz auf dem Erdboden zu haben brauchen, sondern einfach auch nur virtuell existieren können.“


„Und wie soll das gehen, Städte und Dörfer haben doch eine Infrastruktur, eine Verwaltung usw., die sich auf eine ganz bestimmte Umgebung auf der Erde bezieht!“, erwiderte P.


„Zu kurz gedacht! Wir können heute durchaus auch schon von einer virtuellen Infrastruktur, Wirtschaft usw. ausgehen. Das weltweite Computernetz macht es uns möglich selbst Immobilien oder Geschäfte, Betriebe oder Schulen ausschließlich virtuell zu betreiben. Stell dir einfach vor, alles was eine reale Stadt, sagen wir Berlin hat, würde man in einem Netz 1:1 abbilden und die Städte, die so entstanden sind, untereinander kommunizieren lassen. Der Vorteil dieser Konstrukte ist es, dass die Menschen nicht zusammen an einem Ort leben müssen, dennoch aber miteinander Geschäfte machen, Freundschaften pflegen, sich weiterbilden und natürlich auch politischen Einfluss ausüben können. Und zwar genau so, wie in den ganz gewöhnlichen Städten in den verschiedenen Ländern.


Die Hoffnung der Gründer dabei war, dass die Gewaltbereitschaft bei Menschen, die sich bereits aus der virtuellen Welt kennen, weniger ausgeprägt ist, wenn es zu Unstimmigkeiten in der realen Welt kommt.


Erst wenn man den anderen kennt, kann man seine Situation verstehen und ist leichter dazu bereit, einen Kompromiss einzugehen. Für die eigene Umwelt bedeutet das aber, dass man alle Mitbewohner und deren Situation kennen muss, um mit ihnen in Frieden leben zu können.


Virtuellen Welten gab es im Netz auch schon vor der harmonischen Gesellschaft, nur waren sie meist sehr speziell und traten als fiktive Orte auf, in denen man Rollenspiele durchführen oder seine sexuellen Fantasien ausleben konnte. Die Gründer verwenden sie nun aber dazu, die gewöhnliche Lebenswelt nachzubilden. Den einzelnen Mitgliedern ist dabei freigestellt, wie sie in der Welt agieren, wenn sie sich an verschiedene, gemeinschaftliche Übereinkünfte halten. Will man Bewohner eines Dorfes oder einer Stadt werden, muss man sich registrieren lassen und deren Gesetze anerkennen!“


„Aber es ist doch ganz leicht, erst mal den Accept-Button zu drücken und später dann zu machen, was man will!“, warf P ein.


„Wenn man aber ein Regulative schafft, die über die Verabredung wacht“, meinte Aristoteles dazu, „dann ist man auch schnell wieder aus der Stadt raus, falls man dagegen agiert!“


„Und was für Regulative sind das?“, wollte P wissen.


Aristoteles aber werte ab. „Ich will ja noch nicht alles verraten, dann haben wir ja keinen Spaß mehr. Die Feinheiten werden dir in den Ausstellungsstücken erklärt. Ich will jetzt nur einen Überblick geben. Wo war ich? Ach ja, die Einteilung der Welt!“


Er bemerkt den fragenden Ausdruck bei P.


„Ich hatte noch nicht erwähnt, dass wir die beiden Teile Dorf und Stadt als One-World bezeichnen, weil sie sich mit zukünftigen, realen Gesellschaftsformen befassen und dabei als Modell einer Weltgemeinschaft dienen. Den Fonds, der alles finanziert, haben wir aus diesem Grund auch One-World-Fonds genannt. Die Abteilung Projekte besteht neben dem Teil One-World noch aus dem Teil United Education (kurz UE). Für UE gilt dasselbe, was ich schon für die One-World sagte: Alle sollen daran beteiligt sein, sich aktiv einbringen und können prinzipiell überall auf der Welt leben. Die United Education hat außerdem dafür zu sorgen, dass die Bildung in den einzelnen Teilen der Welt, und jetzt spreche ich von der ganzen realen Welt, gefördert wird!“


„Und wie will man das machen, immerhin gibt es doch auf der ganzen Welt Schulen, die von den verschiedenen Ländern unterhalten werden? Man begibt sich doch dann ganz automatisch entweder in eine Abhängigkeit von den verschiedenen Staaten und Gesellschaften oder, was noch schlechter ist, wird von einer Ideologie ″unterwandert″!“


„Nun, in ganz normalen Web-Welten der alten Zeit hättest du wahrscheinlich Recht! In den Welten der harmonischen Gesellschaft aber gibt es wie gesagt Regulatoren, die diese schützen. UE soll alle Menschen, die dies wollen, Bildung ermöglichen …“


„Und die einen Internet-Anschluss haben“, warf P ein.


„Nicht nur!“, widersprach Aristoteles. „Deshalb sind Institutionen wie One-World oder United Education ja auch nicht nur virtuell. Es besteht durchaus die Möglichkeit ganz reale Dörfer, Städte, Schulen und Universitäten zu unterhalten, in ihnen zu wohnen, zu lehren und zu lernen. Diese Institutionen, sagen wir etwa eine Uni, haben einen ganz gewöhnlichen Bildungsauftrag, der von den realen Staaten in Absprache mit UE vorgegeben wird.


D. h. aber, dass reale Menschen zu realen Orten auf diesem Planeten reisen und dort andere reale Menschen ausbilden. Dazu bedarf es nur einer Tafel, eines Stückes Kreide und vor allem des Willens, den Menschen etwas beibringen zu wollen.
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